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Buchbesprechungen

Amacher, Urs: Der Katakombenheilige Leontius von Muri. Wundertäter und Patron des

Freiamts (Murensia 7). - Zürich: Chronos-Verlag 2019. - 72 S., ill.

Als siebter Band der kleinen Schriftenreihe des Projekts «Geschichte Kloster

Muri» legt Urs Amacher eine Schrift zum Murianer Katakombenheiligen Leontius

vor. Er ist dazu besonders prädestiniert, hat er doch unter anderem zu Solothur-

ner Katakombenheiligen geforscht. Die Translatio des Leontius nach Muri im Jahr

1647 ist eine der frühen Überführungen von Gebeinen aus den Katakomben Roms

ins damalige Bistum Konstanz. Die Verehrung des Leontius wird rasch Teil des im
17. Jahrhundert aufblühenden Klosters. Amacher bettet das Beispiel ein in Herkunft
und Kultur dieser Heiligen, die für die Volksfrömmigkeit in der Schweizer

Gegenreformation eine grosse Rolle spielten. Nicht anders in Muri und im Freiamt, wo
Leontius bis heute verehrt wird und Leonz zu einem beliebten Vornamen geworden
ist. Der heutige Leontiusaltar geht zurück auf die Neuausstattung der Klosterkirche

in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Die Zentenarfeier 1747 wurde denn auch gross

begangen. Gegenüber dem Leontiusaltar wurde zu dieser Zeit der Altar des heiligen
Benedictus Martyr aufgerichtet, der vom Kloster im Jahr 1684 erworben worden war.

Mit einem kurzen Quellenanhang wird die Schrift abgerundet.

BRUNO MEIER, BADEN

Axpo Holding AG (Hg.): «Wir von der Insel». SO Jahre Kernkraftwerk Beznau. - Baden:

Axpo Corporate Communications 2019. - 124 S., ill.
Aus Anlass der Inbetriebnahme des Atomkraftwerks Beznau vor 50 Jahren

veröffentlichte die Axpo Holding AG ein Erinnerungsbuch. Konzept und Texte stammen

vom Zurzibieter Autor Steven Schneider, der schon mit der Festschrift zur
Zentenarfeier der AEW Energie AG «Als dem Aargau ein Licht aufging» (2016) zu einem

Energiethema publizierte. Die Projektleitung lag bei Axpo Services AG, namentlich

bei Jeanette Schranz und Roger Gampp.

Die Festschrift mit dem augenzwinkernden Titel «Wir von der Insel» ist ganz
den bisher drei Generationen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern gewidmet. Sie

haben in den vergangenen Jahrzehnten, zuerst im Dienste der Nordostschweizerischen

Kraftwerke AG (NOK) und seit 2009 der Axpo AG, die Reaktorblöcke I (1969)

und II (1972) betrieben, überwacht und immer wieder revidiert. Die Insel Beznau in

der Aare auf dem Bann der Gemeinde Döttingen ist ein wichtiger Erinnerungsort
der Schweizer Zeitgeschichte, vom Flusskraftwerk über ein thermisches Kraftwerk

116 ARGOVIA 132, 2020, SEITEN 116-142



bis zu den heutigen Kernanlagen. Hier war es, wo der Aargau endgültig zum
Atomkanton wurde.

Nicht Einzelne stehen im Zentrum des Buches, vielmehr ist es das Team, die

gesamte Belegschaft auf der Aareinsel. Dieses Bewusstsein vom Wert des Kollektivs

prägt die Firmenkultur, was sich auch ausserhalb der Arbeitszeiten zeigt: im
firmeneigenen Sportklub, bei Betriebsfeiern und Revisionsfesten, Ausflügen, gemeinsamen

Besuchen am Döttinger Winzerfest bis hin zu den regelmässigen Pensioniertentref-

fen und weiteren kollegialen Aktivitäten. Das alles bildet das Jubiläumsbuch mit
«Weisch-no»-Effekt ab. Die Betriebskultur prägt zudem eine ausgeprägte selbstkritische

Haltung, ein ständiges Hinterfragen der eigenen Tätigkeit, um Fehler zu
vermeiden, die in Kernanlagen fatale Folgen zeitigen können.

Eingeleitet wird die Publikation mit einem «Countdown» von zehn Stationen

auf dem Weg von einer Handvoll Kleinbauernhöfen am «Bezmer Wegli» bis zum
ersten Betriebstag des ersten Schweizer Kernkraftwerks am 7. August 1969. Dabei

verbinden sich lokale Gegebenheiten mit Technikgeschichte und Schweizer

Energiegeschichte. Danach kommen die Pioniere der ersten Generation von der Beznau zu

Wort, deren Nachfolger als Pragmatiker porträtiert werden, während bei der dritten
Generation ihre Flexibilität herausgestrichen wird. Ganz offensichtlich ist das

Kernkraftwerk Beznau bis heute weitgehend eine Männerdomäne geblieben.

Mit Händen zu greifen sind gleichzeitig die anstehenden Veränderungen mit
dem geplanten Ausstieg aus der Atomenergie bis 2050, wie er von Volk und Ständen

beschlossen wurde. Umbau, Rückbau und Abbau werden noch weiteren Generationen

auf der Beznau Arbeit bescheren, wenn auch am anderen Ende der

Wachstumseuphorie der 1960er-Jahre. Die Jubiläumsschrift hält somit einen wichtigen
Umschlagpunkt in der Energiegeschichte fest.

Die Mitarbeitenden wurden vom Kirchdorfer Fotografen Daniel Werder auf

grossformatigen Bildern in Szene gesetzt, entweder an ihrem Arbeitsplatz oder in

der Landschaft und den Dörfern der Region. Erkennungszeichen der Mitarbeiter ist

dabei die orange Zonenunterwäsche, ergänzt mit gelben Socken. Aus den Zitaten

der Belegschaft spricht neben dem Stolz auch ein gewisser Korpsgeist. Es wird klar,

dass die Verdienstmöglichkeiten bei einem verlässlichen Arbeitgeber zusammen mit
dem guten Betriebsklima die Basis für die grosse Zustimmung zur Kernenergie im

Unteren Aaretal bilden. Die Steuereinnahmen und das Regionale Fernwärmenetz

tragen das Ihrige dazu bei.

Den abschliessenden Überblick verschafft eine durchgehende Chronik von
1954 bis 2019, von der erstmaligen Erwägung der NOK, nukleare Energie zu
friedlichen Zwecken zu nutzen, über Planung, Bau und Inbetriebnahme der beiden

Reaktoren auf der Beznau bis zur Bilanz, in fünf Jahrzehnten gesamthaft 253 Milliarden

Kilowattstunden Strom produziert zu haben. Besonders verdienstvoll ist die

chronologische Auflistung der zahlreichen Institutionen und Firmen, die zwischen

Baden und Leibstadt einen veritablen «Atomic Cluster» entstehen Hessen. Dazwi-
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sehen eingestreut sind Ereignisse im Kernenergiesektor von globaler Dimension,
etwa der Kernschmelzunfall von Three Mile Island (1979), das Reaktorunglück in

Tschernobyl (1986) und die Mehrfachkatastrophe in Fukushima (2011) sowie die

nachfolgenden Reaktionen der Schweizer Aufsichtsbehörden sowie der Firmen-
und Kraftwerksleitung.

Was in der firmeneigenen Erinnerungskultur ausgeblendet wird, sind der

Widerstand gegen die Atomenergie und die teils spektakulären Protestaktionen,
beispielsweise der Nichtregierungsorganisation Greenpeace. Dagegen finden die

verschiedenen atompolitischen Vorlagen auf eidgenössischer Ebene mit den

Abstimmungsresultaten Erwähnung - allesamt Fragen, welche die Angestellten des

Kernkraftwerks Beznau zweifellos stark beschäftigten.

PATRICK ZEHNDER, BIRMENSTORF

Beiart, Peter: «Bleib aufdem Pfad der Tugend!»: Jakob Beiart - ein Brugger Jüngling in

welschen Landen: Korrespondenz zwischen Brugg und Le Locle, Neuenburg und Paris

1820-1826. - Brugg: Efflngermedien 2019. - 284 S., ill.
Schon mehrfach hatte der ehemalige Lehrer und Journalist, Peter Beiart, mit der

Briefsammlung des Familienarchivs als Quelle gearbeitet. In der jüngsten Publikation
ediert er auszugsweise die Briefe seines Ururgrossvaters Jakob Beiart (1803-1855),

schwerpunktmässig die Korrespondenz zwischen ihm und seinem Vater (1777-1853).

Der Band gliedert sich in neun Kapitel.

In der Einleitung erläutert Beiart, wie diese Briefsammlung zustande kam: Zum
einen waren es Aufenthalte von Familienmitgliedern fern von Brugg, von versierten

Schreiberinnen und Schreibern und zum dritten, das Erkennen des Kulturguts
«Brief». Man hat also die umfangreiche Korrespondenz auch sorgfältig aufbewahrt.

«Briefe», so Beiart weiter, «sind Zeitzeugen und Kulturträger von unschätzbarem

Wert.»Die weiteren kenntnisreichen Ausführungen Peter Belarts zum Thema Briefe

lesen sich wie ein Werkzeugkasten für Bearbeiterinnen und Bearbeiter von historischen

Briefen.

Im Juni 1820 begleitet Vater Johannes Beiart seinen Sohn Jakob zu Fuss an

seine erste Lehrstelle in Le Locle. Bis zur Rückkehr von seiner dritten Lehrstelle in
Paris im Sommer 1826 werden die beiden regelmässig korrespondieren. [DK: Es ist

nicht geklärt, ob sich alle Briefe erhalten haben.] Vater Johannes handelte in Brugg

mit Holz und Käse. Waren es wirklich knappe Lebensumstände der Familie mit vier

Kindern oder eher die Erziehung zur Bescheidenheit, welche den Vater veranlassten,

Jakob regelmässig zur Sparsamkeit zu ermahnen? Die Korrespondenz rund ums
Geld nimmt breiten Raum ein. Immer wieder «benötigt» Jakob neue Kleider, die

Eltern sehen da weniger Not.

Der Vater berichtet häufig von Wetterwechseln. Sie beeinflussten auch den

Holzhandel direkt, wurde das Holz doch damals auf dem Wasser transportiert: Bei

Hochwasser musste Johannes Beiart um seine schwimmenden Holzstämme ban¬
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gen. Auch der ungleiche Herbst - so nannte man die Weinlese - bestimmte den

Gang der Wirtschaft in der Region Brugg mit. Die Schwester Katharina informierte
den bald ins heiratsfähige Alter kommende Jakob regelmässig über neue Bekanntschaften

im Freundeskreis. Sie berichtet auch regelmässig von «lustigen»
Tanzanlässen in der Region.

Mit Präzision werden auch die Umstände geschildert, die zum Tode der
Vorfahren führten. Heute würde man eher zusammenfassend berichten. Die Familie war

christlich motiviert. Der Vater bestimmte aber nicht autoritär über den weiteren

Ausbildungsweg des Sohnes, sondern fragte ihn immer wieder um seine Meinung. Die

Diskussionen um Finanzen sind in einer eigenen Schwebe von Nachdruck und Nachsicht.

Der oder die Lesende bekommt den Eindruck einer sehr harmonischen Familie.

Der Historiker oder die Historikerin ist immer auf der Hut, wie die Schreibenden ihre

politischen Umstände erfahren haben. In den Briefen sind solche Bemerkungen selten

zu finden und diskret angetönt. Ein Beispiel: «Man spricht hier viel vom Krieg, der

zwischen Frankreich und Spanien erklärt ist [DK: Französische Invasion in Spanien 1823];

er hat die kolonialen Lebensmittel erheblich verteuert; so kostet der Zucker [...]»
Im letzten Kapitel dokumentiert Peter Beiart kurz das Leben von Jakob

zwischen 1832 und 1855. Hier verdienen die Briefauszüge der Ehefrau Jakobs, Veronika

Belart-Henz, Erwähnung: Die Aarauer Cousine war offenbar eine warmherzige,

intelligente Frau.

Jakob schrieb zur Übung einen Teil seiner Briefe in französischer Sprache. Im
Lauftext sind sie in deutscher Übersetzung abgedruckt. Im Anhang werden sie im

Original nachgereicht. Dort findet sich auch ein Personen- und Ortsregister und eine

Familienübersicht. Etwas verloren wirken die eingefügten, grau hinterlegten Seiten

mit Wikipedia-Auszügen zu geschichtlichen Ereignissen.

Stahlstiche von Jakob und seiner Frau Veronika, weiter unter anderem von den

Städten Brugg, Le Locle und Neuenburg, dem zweiten Ausbildungsort von Jakob,

sodann im Anhang die Wiedergabe von Briefen runden die sorgfältige Publikation

stimmig ab.

DIETER KUHN, WOHLEN

Berger, Urs et ai. : Eiken: tempipassati. - Eiken: Ortsbürgergemeinde Eiken 2019. - 114 S., ill.

Der Vergangenheit Eikens widmeten sich mehrere Schriften des Arztes und

Lokalhistorikers Josef Dinkel. Um Aspekte des 19. und 20. Jahrhunderts zu beleuchten,

hat nun die Ortsbürgergemeinde ein neues Buch über das Dorf herausgegeben.

Mit der Erarbeitung des Buches wurde eine siebenköpfige «Chronik-Kommission»

betraut. Die aus Eiken stammenden Autoren und eine Autorin beabsichtigten keine

wissenschaftliche Publikation, sondern ein nicht allzu umfangreiches Buch, das

einzelne Aspekte der jüngeren Geschichte beschreibt.

Das Buch umfasst zwölf Kapitel. Zum ersten gehören dazu die Entstehung,
die bauliche Entwicklung des Dorfes sowie die Bevölkerungsentwicklung. Es folgen
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Kapitel zur Ortsbürgergemeinde, zu den Bürgergeschlechtern sowie zu den

Beziehungen zu den Nachbargemeinden.
Ein Kapitel gibt anhand ausgewählter Rechnungsposten des 18. Jahrhunderts

Einblicke in das Gemeinwesen des damals noch unter habsburgischer Herrschaft

stehenden Dorfes. Die Wirtschaftsgeschichte thematisiert frühere Verdienstmöglichkeiten

und die wirtschaftliche Entwicklung bis zum modernen Industriestandort.

Grossen Raum nehmen Beiträge zur Geschichte des Gemeinwesens ein: Schule,

Weg- und Strassennetz und Wasserversorgung. Erweiternd und reich illustriert ist

der Beitrag über die in Eiken gefundenen Mineralien. Im Buch finden sich zahlreiche

historische Fotografien von Dorfpartien, wobei die frühere der heutigen Situation

bildlich gegenübergestellt wird. Dies führt den grossen Verlust an historischer
Bausubstanz in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts bildhaft vor Augen.

Zum Projekt gehört auch die Online-Plattform eiken-dorfchronik.ch. Hier
finden sich ergänzende Angaben zu den Kapiteln, alte Fotos, Pläne, Filme,
Sagenerzählungen und anderes mehr. In diesem Sinne kann die Seite laufend mit neuen
Erkenntnissen aktualisiert werden.

DAVID WÄLCHLI, STAFFELBACH

Bolliger, Rolf; Widmer-Dean, Markus: Kirchengeschichte Gontenschwil-Zetzwil. Gonten-

schwii-Zetzwil: Kirchgemeinde Gontenschwil-Zetzwil 2019. - 128 S., ill.
Ein geplanter Kirchenneubau war 1619 Anlass für den Rat von Bern, den Zu-

sammenschluss von Zetzwil und Gontenschwil zu einer - natürlich reformierten -
Kirchgemeinde in einem Urteil festzuhalten. Zugleich wurde ein Verteilschlüssel von
zwei (Gontenschwil) zu eins (Zetzwil) für die anfallenden Kosten und alle weiteren

strittigen Beitragszahlungen an Gebäudeunterhalt und Personalkosten verankert.

Damit war das Bestehen einer gemeinsamen Kirchgemeinde offiziell festgehalten,

nachdem vorher nur der Kirchgang nach Gontenschwil der eigentlich zu Birrwil
gehörenden Zetzwiler offiziell geduldet worden war. - Ein Anlass also, das 400-jährige

Bestehen der Kirchgemeinde mit einer Jubiläumsgeschichte zu begehen und dabei

den bald auf das Urteil erfolgten Kirchenneubau ins Zentrum zu stellen.

In der Kirchengeschichte Gontenschwil-Zetzwil sind die Verhältnisse von 1619

buchstäblich abgebildet, indem im zweiten von drei Teilen eine sorgfältig recherchierte

und reich illustrierte Baugeschichte der Kirche Gontenschwil, aber auch aller

anderen zur Kirchgemeinde gehörenden Gebäude vorgelegt wird. Im ersten Teil

erfolgt eine Abhandlung der allgemeinen Kirchengeschichte Zetzwils seit der

Christianisierung, mit einigen Blitzlichtern auf Gontenschwil. Der dritte Teil enthält eine

Darstellung der kirchlichen Feste im Kirchenjahr und im Lebenslauf für die gesamte

Kirchgemeinde.
Der bereits erwähnte zweite Teil steht im Zentrum und macht den eigentlichen

Wert dieses Buches aus. Hier beginnen Gegenwart und Vergangenheit sich zu
verbinden. Das geschieht etwa in der sorgfältigen Beschreibung und Erklärung der Bild-

120 BUCHBESPRECHUNGEN



Scheiben aus der Bauzeit und der Bildfenster aus der Zeit der Renovation von 1959.

Auch die aufschlussreiche Schilderung der Baugeschichte des Kirchleins von Zetzwil,
die uns in die erste Hälfte des vergangenen Jahrhunderts zurückfuhrt, ist ein solches

Juwel, wo lokale Vergangenheit plötzlich greifbar lebendig wird.
Diese Fokussierung auf die Lokalgeschichte wünschte man sich auch für den

ersten Teil. Hier wird die Kirchengeschichte seit Einführung des Christentums
dargestellt. Gontenschwil und auch Zetzwil tauchen als Bestandteile der Grosspfarrei
Pfeffikon auf, Zetzwil allerdings nur teilweise, ein Teil der Siedlung gehörte zu Kulm.
Für Gontenschwil wird 1295 eine eigene Filialkirche erwähnt.

Die Ende des 15. Jahrhunderts durchgesetzte Forderung, einen eigenen Priester

in Gontenschwil zu haben, und der Umstand, dass dieser eigene Priester, Daniel

Schatt, Benediktinermönch aus Muri, 1528 besonders heftig gegen das

Reformationsmandat Berns gekämpft hat, machen Gontenschwil zu einem reformationsgeschichtlich

äusserst spannenden Fallbeispiel. Der Wunsch nach besserer kirchlicher

Versorgung und Erhebung der Dorfkapelle zu einer eigenständigen Kirche mit eigenem

Priester hat vielerorts die Reformation gefordert. Gontenschwil scheint da als

katholische Pfarrei ein Gegenbeispiel zu sein. Gerne wüsste man mehr darüber. Da

sich aber zwischen die Ereignisse von 1490, 1498 und 1528 eine lange Darstellung
der allgemeinen Kirchengeschichte der Reformation inklusive Zwingiis Wurstessen

und Zwischenbemerkungen zur bernischen Reformationspolitik schieben, bleiben

die möglichen Verbindungen hier unerforscht und die Lesenden mit dem Gefühl

zurück, dass hier mehr sein könnte.

Ein ähnlich ungutes Gefühl hinterlässt die Darstellung der Kirchengeschichte

von der Reformation bis heute. Wir erfahren viel über Chorgerichte, Täuferverfolgungen

und die Kluft zwischen Pfarrern und Landbevölkerung. Dabei werden vor
allem allgemeine Rechtsquellen beigezogen, die für den ganzen bernischen Staat

und seinen aargauischen Nachfolger Gültigkeit haben. Das Bild, das so entsteht,

ist düster, ähnlich düster, wie wenn man das Alltagsleben in der heutigen Schweiz

auf der Grundlage des Strafgesetzbuches darstellen würde. Wir begegnen hier einer

Kirche, die mit Gewalt und in grosser Distanz zu ihren Gemeindemitgliedern
diszipliniert, einschüchtert, straft und denunziert. Den Beweis, dass das vor Ort so war,

bleibt die Darstellung schuldig.

Dasselbe gilt für die Gontenschwiler Pfarrer. Auch hier erfahren wir ausser ihren

Namen so gut wie nichts. Möglich, dass sie tatsächlich in pfarrherrlicher Arroganz
in ihrem Pfarrhaus in Gontenschwil gesessen sind, unzufrieden mit der kärglichen

Pfrund 1. Klasse, die vergleichsweise wenig Einkommen abwarf. Das ist das Bild,
das die Abhandlung über «Die Pfarrherren» zeichnet. Aber auch hier fehlt eine

biografische Ausarbeitung, welche das düstere Bild für Gontenschwil-Zetzwil entweder

bestätigt oder widerlegt. Und das sind verpasste Chancen für eine Lokalgeschichte,

die ihren Namen verdient. Umso heller strahlt der zweite Teil, in dem diese

Erwartungen zumindest für die Baugeschichte erfüllt werden.
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Vom dritten Teil, der die Kirche im Lauf des Lebens und im Jahreslauf zeigt, ist

zu wünschen, dass er nicht für kommende Generationen zur historischen Quelle
wird. Der Abschluss des ersten Abschnitts in diesem Teil, der vor allem von

Mitgliederschwund und rascher Entkirchlichung spricht, deutet diese Möglichkeit an. Im
Kontrast dazu steht jedoch das Zeugnis des zweiten Abschnitts, der in Bildern und

Worten eine lebendige Kirchgemeinde Gontenschwil-Zetzwil zeigt, die im neuen

Kirchgemeindehaus die Kirche weiterbaut, statt zu resignieren.

MATTHIAS FUCHS, LEUTWIL

Bucher, Reto: Arme Siechen?Laufenburg-Siechebifang. Ein aussergewöhnlicher Einblick

in das Inventar eines spätmittelalterlichen Siechenhauses. Mit einem Beitrag von Sabine

Deschler-Erb. Herausgegeben von der Kantonsarchäologie Aargau. - Basel: LIBRUM
Publishers & Editors 2020. - 192 S., ill.

Als im Mai 2014 im Siechebifang in Laufenburg ein weiterer Abschnitt des

römischen Vicus von Laufenburg ausgegraben wurde, fand man überraschend die Reste

eines kleinen Kellers. Im Lauf der Ausgrabung zeigte sich, dass dieser dem Spätmittelalter

zuzuordnen ist. Die aus dem Keller geborgenen spätmittelalterlichen Gefässe

bilden den grössten spätmittelalterlichen Geschirrkomplex, der bis anhin im Kanton

Aargau gefunden wurde. Der Autor Reto Bucher hat mit seiner 2017 an der

Universität Zürich abgeschlossenen Masterarbeit zum spätmittelalterlichen Kellerfund

im Siechebifang eine umfassende Monografie über diese Fundstelle verfasst. Es ist

erfreulich, dass unter der Leitung von Georg Matter und Peter Frey die Auswertung
des Fundes priorisiert wurde und nun als Monografie der Kantonsarchäologie Aargau

vorliegt.
Entstanden ist eine reich mit Farbbildern illustrierte, für den interessierten

Laien gut verständliche Publikation. Sie vereint die wissenschaftliche Auswertung
der archäologischen Befunde und Funde des 15. Jahrhunderts anschaulich im lokalen

historischen Kontext und macht zeitgenössische Vergleiche. Erfreulich, dass die

Resultate der Pilotgrabung «Hebandehuus Kaisten» zitiert werden, die durch die

Freiwilligen Bodenforscher 1996 in der Jahresschrift der Fricktalisch-Badischen Vereinigung

für Heimatkunde (FBVH) «Vom Jura zum Schwarzwald» publiziert wurden.

Nach der Einführung und Erklärung des Befunds des lediglich 3,8x1,85 Meter

grossen Kellers folgt eine Einleitung zu den Siechenhäusern im Gebiet der heutigen
Schweiz. In einem reich bebilderten und informativen Kapitel über die vielen intakt

geborgenen spätmittelalterlichen Gefässe erhält die Leserschaft einen Einblick in das

Formenspektrum der spätmittelalterlichen Keramik von Laufenburg. Dabei kommen

die schlanken, sehr ästhetischen Formen der spätmittelalterlichen Gefässe durch die

exzellent ins rechte Licht gerückten Fotografien von Béla Polyvàs zur Geltung. Im
Weiteren folgen die für ein Siechenhaus typischen Schröpfköpfe als medizinische

Geräte. Kleine, aber umso nettere Funde wie das Fragment einer italischen Majolika,
einer sogenannten Panata sowie Teile einer Pilgerflasche und ein Stück einer Jakobs-
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muschel aus Santiago de Compostela weisen auf weitgereiste Leprakranke, die das

Siechenhaus von Laufenburg einst beherbergte. Ein Kachelofen wird durch
zahlreiche Fragmente von Tellerkacheln und einige reliefverzierte Ofenkacheln belegt.

Ohne Vergleich in der Nordwestschweiz ist ein als Ofenaufsatz interpretiertes, aufder

Töpferscheibe hergestelltes Objekt in Form eines Pinienzapfens.

Die wissenschaftliche Einordnung und Statistik der Funde mittels Diagrammen
ist für die wissenschaftliche Arbeit von Belang. Für Laien ist die schiere Menge an

Gefässen im ausführlichen Katalog eindrücklich.

Im zweiten Teil der Publikation folgt die Auswertung der gefundenen Tierknochen.

Unter dem Titel Schweinefrass folgert die Wissenschaftlerin Sabine Deschler-

Erb, dass vor allem junge zarte Schweine und Schinken verspeist wurden. Dazu

kommen junge Schafe, Ziegen und Hühner, also eine durchwegs beachtliche Menge

guten Fleisches, die die Leprakranken verzehrt haben.

Aufgrund der jüngsten Funde setzt Reto Bucher die Zerstörung des Siechenhauses

von Laufenburg in das ausgehende 15. Jahrhundert, dies obwohl zahlreiche

Töpfe einer älteren Formsprache verhaftet sind. Hier ergibt sich für die Wissenschaft

wieder einmal die Möglichkeit, über Altstücke in Kellern zu diskutieren. Zum

Zeitpunkt und dem Anlass der Zerstörung des Siechenhauses äussert er sich vorsichtig

für die Zeitstellung um 1500, dies mit dem Hinweis einer möglichen Zerstörung
infolge des Schwabenkriegs von 1499.

In diesem Zusammenhang ist zu hoffen, dass die zahlreichen Fricktaler Brandhorizonte

aus der Zeit um 1500 ausgewertet werden, um die Frage der Zerstörungshorizonte

aus der Zeit des Schwabenkriegs im damals habsburgischen Fricktal zu diskutieren.

Aus der Sicht der FBVH hätten Vergleiche mit spätmittelterlichen Siechenhäusern und

Kellern im Gebiet der habsburgischen Vorlande entlang des Ober- und Hochrheins

sowie dem Elsass den eidgenössisch geprägten Forschungshorizont erweitert.

Insgesamt handelt es sich um eine schöne und lesenswerte Publikation, die sich

auch immer wieder zum gelegentlichen Blättern und Vergleichen lohnt und die für
die Wissenschaft ein hoffentlich viel zitiertes Werk darstellen wird.

DAVID WÄLCHLI, STAFFELBACH

Gautschi, Karl: Streiflichter aufdie Geschichte von Menziken. - Menziken: Menzach-Ver-

lag 2019.-232 S., ill.

Menziken, die südlichste Gemeinde des aargauischen Wynentals, besitzt keine

fundierte Aufarbeitung ihrer Geschichte. Dies ist umso verwunderlicher, als

dass das Dorf unter seinen Bürgerinnen und Bürgern mit Walther Merz, Hektor

Ammann und Peter Steiner ein Reihe von Historikern zählt, die die Aargauer
Regionalgeschichte sehr befruchtet haben.

In diese Lücke springt nun Karl Gautschi. Der gebürtige Menziker, der sich

einerseits als Bezirksschullehrer und Geschichtsdidaktiker und andererseits als

Satiriker hervorgetan hat, ergriff als Privatmann die Initiative und veröffentlichte das be-
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scheiden als «Streiflichter» betitelte Werk in eigener Regie in seinem eigenen Verlag.

Die Hauptadressaten des Buches, das einige Monate vor dem 975-Jahr-Jubiläum der

Ersterwähnung des Dorfes erschien, sind die Menzikerinnen und Menziker selbst.

Tatsächlich werden die reich illustrierten Textabschnitte im Kreis der Alteingesessenen

ein zahlreiches «Weisch no?» ausgelöst haben.

Karl Gautschi schickte sich an, alle bisher publizierten Abhandlungen zu einzelnen

Personen, Firmen, Vereinen, Gebäuden und Institutionen in Menziken

zusammenzutragen und in der Chronologie folgenden Kapiteln darzustellen. Angereichert
wurden diese Informationen mit Angaben, die der Autor in zahllosen Gesprächen

mit Menzikerinnen und Menzikern sammelte und aus dem eigenen Erfahrungsschatz

bergen konnte. Gerade der Volksmund lieferte dann auch jene Details insbesondere

zum 20. Jahrhundert, die - wie Gautschi es in seinem Vorwort auch ausdrücklich

wünscht - zum Schmunzeln anregen.
Besonders verdienstvoll ist es, dass Karl Gautschi einen grossen Fundus an

Fotografien aus Privatbesitz ausfindig und fruchtbar machen konnte. Die 120 Illustrationen

lockern die Fakten, in Kapiteln wie auf einer Perlenkette aneinandergereit, auf.

Karl Gautschi schlägt einen weiten Bogen von der Bronzezeit in die Gegenwart,

wobei der Schwerpunkt klar auf dem 19. und 20. Jahrhundert liegt. Neben Begebenheiten,

die Menziken mit anderen Dörfern teilt (wie etwa die Impulse des

Eisenbahnbaus, Schulhaussorgen oder die Vereinsgründungswelle), arbeitet Gautschi

die Besonderheiten Menzikens heraus: von der Pionierrolle der Menziker bei der

Einführung der die ganze Region prägenden Tabakverarbeitung über das Regionalspital

und die in allen Belangen prägende Aluminium AG zu den episodenhaften

Beschreibungen der Beschiessung Menzikens im Sonderbundskrieg und der irrtümlichen

französischen (glimpflich verlaufenen) Bombardierung während des Ersten

Weltkriegs. Wichtigen Akteuren räumt Gautschi Platz für Kurzbiografien ein. Ein

wertvoller Anhang mit Listen der dörflichen Zunamen, mit Denkmalschutzobjekten
und mit Namen wichtiger Funktionäre sowie ein nützliches Stichwortverzeichnis

runden das Buch ab.

Die nicht vollkommen ortskundige Leserschaft vermisst gewiss Kartenmaterial,
das bei der Orientierung helfen könnte. In diesem ereignisgeschichtlich orientierten
Überblickswerk stehen die kritische Einordnung und Analysen erklärtermassen nicht

im Vordergrund. Dies muss dereinst eine Ortsgeschichte leisten, zu der nun mit der

Arbeit von Karl Gautschi eine solide Basis gelegt ist.

RAOUL RICHNER, BUCHS

Hauser, Miriam: Der Rest vom Fest. Eine spätbronzezeitliche Grube voller Scherben vom

Seckeberg in Frick. Archäologie im Aargau 3. - Basel: LIBRUM Publishers & Editors

2019. - 200 S., ill.
In der neuesten Publikation der Kantonsarchäologie Aargau befasst sich Miriam

Hauser mit einem Fund aus dem Jahr 1997. Auf dem Seckeberg bei Eiken wurden in
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einer Grube unzählige Scherben gefunden. Der Befund zeigt, dass hier über 40

zerbrochene Gefässe mit System deponiert worden sind. In ihrer akribischen Analyse
kann Miriam Hauser den damaligen Umgang mit den Keramikgefässen rekonstruieren.

Während in der Interpretation viele Fragen offenbleiben müssen, ist ihr Fazit,
dass hier in der frühen Spätbronzezeit ein Fest einer Gesellschaft von rund 30 Personen

stattgefunden habe, bei dem gegessen und getrunken wurde, für die Lesenden

nachvollziehbar. Ebenso nachvollziehbar ist die nachfolgende Verbrennung der

benutzten Keramik und die Deponierung in der Grube - auch wenn die Gründe dafür

weder durch archäologische Indizien noch durch das Heranziehen antiker Literatur
definiert werden können.

Die spannende Arbeit von Miriam Hauser richtet sich in erster Linie an ein

Fachpublikum. Da die Publikation auch digital und kostenfrei heruntergeladen werden

kann, lohnt es sich aber auch für Laien, einen Blick in die Arbeit der

Archäologinnen und Archäologen zu werfen - und auf das Fest, das vor etwa 3300 Jahren

im Aargau stattgefunden hat

ANGELA DETTLING, SCHWYZ

Historische Vereinigung Wynental (Hg.): Festgabe für Peter Steiner zum 90. Geburtstag.

- Reinach: Historische Vereinigung Wynental 2019. - 66 S., ill.
Die Historische Vereinigung Wynental durfte 2019 den 90. Geburtstag von Peter

Steiner feiern, ihres 51 Jahre lang amtierenden ehemaligen Präsidenten und

Ehrenpräsidenten seit 2014. Zu diesem Anlass hat sie in einem schönen, mit Fotos von
Quellenmaterial illustrierten Band eine Reihe von Aufsätzen aus der Feder des Jubilars

veröffentlicht, die mit rund 60 weiteren als Monatsbeiträge auf der Website der

Vereinigung publiziert wurden. Die neun abgedruckten Texte zeugen von der Vielfalt
der lokalhistorischen Perlen, die der 1956 mit einer Dissertation über das Gericht

Reinach zur Zeit der Berner Herrschaft promovierte Historiker über die Jahre seines

Engagements für die Wynentaler Geschichte aus den Archiven fischte.

Eingeleitet wird die Beitragsserie durch eine anschauliche Einführung in
Geschichte und Vielfalt der Wynentaler Kirchenbücher, der ersten auch quantitativ
auswertbaren Quellengattung für die Lokal- und Familiengeschichte. Mit deren

Erschliessung und elektronischer Publikation hatten Peter Steiner und die Historische

Vereinigung Wynental überregional beachtete Pionierarbeit geleistet. Es folgen drei

primär rechtshistorische Beiträge zur Gesetzgebung unter bernischer Herrschaft, zur

Aufgabe des Berner Landrechts bei Wegzug und zur Verbannung aus der Berner

Herrschaft in der frühen Neuzeit. Auf einen Nutzungsstreit um die Errichtung einer

Mühle auf der Burg folgen weitere wirtschafts- und sozialgeschichtliche Beiträge, so

die Analyse eines Ehevertrags aus dem 17. Jahrhundert oder die Deutung der von
den Bauern unterschiedenen Tauner, welche die Forschung zum Teil für ursprünglich
ortsfremde Hintersassen hält, die Steiner aber als eine in der frühen Neuzeit
wachsende Bevölkerungsgruppe in prekären Verhältnissen erkennt, mit zu wenig Land

BUCHBESPRECHUNGEN 125




































